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Am die geistige Einheit
In Weimar gabs heiße Tag « . Die Verfassung wurde in

KweiterLesung beraten : derFriede mußte ratifiziert werden .

Dazwischen sind die Steuergefetze gekommen , die keinen

Aufschub mehr dulden , und dringende soziale Fragen warten

der Erledigung . So ist mit dem endgültigen Friedens¬
schluß die Kriegswochenhilfe aufgehoben und doch ist es

ganz klar , daß die Fortführung und der Ausbau der

Mutterschaftsfürsorge im Interesse unserer Volkskraft not¬

wendiger als je find .

ES wäre sehr gut , wenn alle die Leute , welche mit mehr

Kühnheit als Verständnis immer behaupten , daß in Weimar

nicht gearbeitet werde , die die Nationalversammlung eine

„ Schwatzbude " nennen , wenn sich alle diese einmal über

daS oben skizzierte Arbeitspensum klar zu werden suchten .
Ausschüsse , Fraktionen und Plenum müssen arbeiten ; das

bedeutet für die einzelnen Mitglieder täglich angestrengte ,

geistige Tätigkeit vom Morgen bis zum späten Abend .

Schwer ist die Verantwortung , die jeder trägt oder doch

tragen sollte , sowohl gegenüber der eigenen Partei wie dein

gesamten Volke . Eine Frage von weittragendster Bedeu¬

tung , die das Verantwortlichfeitsgefühl bis zum Letzten
wachrufen muß , istdieGestaltungunseresSchul -
wesens durch die Verfassung .

Für uns sozialdemokratische Frauen war es eine Selbst¬
verständlichkeit , daß die Einheitsschule kommen müsse . Das

Schulwesen mußte unserer Meinung nach im neuen Deutsch¬
land so umgestaltet werden , daß der „ Aufstieg der Begabten "
nicht eine Sache des Zufalls blieb , sondern daß durch eine

vollkommene Vereinheitlichung deS gesamten Volks¬

bildungswesens eine natürliche Auslese für die geistige oder

Werktätige Arbeit stattfinden mußte . DaS erwarteten

wir Mütter ! Nicht wenige sind es , die rein gefühls¬
mäßig um ihrer Kinder willen zur Sozialdemokratie ge¬
kommen sind . Der Gedanke , daß die Ausbildung der natür¬

lichen Fähigkeiten eines Kindes von der Zahlungsfähigkeit
der Eltern abhängt , hat etwas ungemein Beschämendes
und Erbitterndes . Wie viele Eltern sahen sich aus Liebe

und Veranwortlichkeitsgeflihl zu ihren Kindern gezwungen ,
die Familie klein zu halten . Die Schulbildung , welche

einem oder zwei Kindern zu geben noch erschwinglich war ,

könnt « man drei oder vier Kindern , wenngleich dieselbe
oder eine höhere Begabung vorhanden war , nicht mehr an -

gedeihen lassen . In jedem Berufe aber wurde das Fort¬
kommen durch gute Zeugnisse höherer Bildungsanstalten
ungemein erleichtert . Damit ging leider Hand in Hand ,
daß die Achtung vor der Werkarbcit sank : die Verächtlich¬
machung rein geistiger Arbeit , die in letzter Zeit in weiten

Kreisen Platz gegriffen hat , ist nur die Reaktion jenes un¬

gesunden Zustandes .
Wir Mütter atmeten auf , als die Revolution den alten

Klassenstaat stürzte . Nun mußte allen Kindern der Weg
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frei werden zu den Quellen des Wissens , zu dem Glück eine »

nach innerster Neigung und Begabung erwählten Berufes .
Auch unser Junge , unser Mädel sollte die Welt gewinnen
können , wenn die Kräfte reichten . So sollte die Arbeit , jede
Arbeit wieder zum Adel und zum Segen werden für jeden
Menschen .

Daß die Revolution uns nicht das geeinte Deutschland
brachte , hat uns alle enttäuscht , aber wir fanden uns da¬

mit ab , weil wir wußten , daß die wirtschaftliche Entwick¬

lung über kurz oder lang veraltete Formen zerbrechen und

zusammenschweißen wird , was zusammengehört .
Viel wichtiger war uns Frauen und Müttern di «

geistige Einheit . Wir erwarteten ein Reichs¬
schulgesetz , welches mit all den einzelstaatlichen
Trennungen brechen mußte . Welches der deutschen Volks¬

jugend einheitlich und in freiestem Geiste herangebildete Er¬

zieher für eine einheitliche und freie Erziehung geben sollte .
— Es kam alles anders . Die Wahlen zur Nationalver¬

sammlung brachten keine sozialistische Mehrheit . Die

bürgerlichen Parteien zogen , dank dem Zwiespalt in der

sozialistischen Arbeiterschaft , urterwartet stark in die Volks¬

vertretung ein und damit war für ein demokratisch zu

regierendes Land , wie es unsere Republik sein sollte , di «

Notwendigkeit einer Koalitionsregierung gegeben . Sozia¬
listen in der Gemeinschaft mit Zentrumsleuten und Demo¬

kraten sollten Deutschland regieren ; so hatte der Volkswille

am 19 . Januar entschieden . Wie sehr diese Entscheidung
den Interessen der arbeitenden Bevölkerung entgegen war ,

zeigte sich in der Gesetzgebung auf Schritt und Tritt . Die

Unabhängigen hätten manches retten können , aber sie stehen

zu uns Mehrheitssozialisten prinzipiell in der Opposition .
Sie zogen die einfachere Nolle vor , alles herunterzureißen ,
was von der Koalitionsregierung unternommen wurde , und

dabei die Schuld den feindlichen Brüdern zuzuschieben .
Das Urteil über diese Partei und das , was sie nicht ge¬

leistet hat , wird die Geschichte sprechen .

Unsere Hoffnung , dieSchule nach unseren einfachen , sozia¬

listischen Idealen zu gestalten , mußte unter diesen Verhält¬

nissen immer geringer werden . Wir fordern : die „Weltlich¬
keit der Schule " , und damit : „ Erklärung der Religion zur

Privatsache " , wie es in unserem Erfurter Programm heißt .
Wäre die konfessionelle Schule beseitigt , dann wäre ein be¬

deutender Schritt zur Einheitsschule getan , denn dann

hätte vor allem das Zentrum nicht mehr das bis¬

herige Interesse an der Erhaltung der Privatschulen . Wir

forderten und fordern die Entfernung des Religionsunter¬
richts aus dem Lehrplan der Schulen nicht um den

Kindern , den Menschen , die Religion �zu nehmen ,

sondern um sie ihnen zu erhalten . Um jedem di «

Möglichkeit zu geben , frei und ohne Zwang der für richtig
erkannten Religion leben und seine Kinder in derselben

erziehen lassen zu können , verlangen wir die Verlegung der

Religiousübungen in die Kirche . Grade die Erfahrungen
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der Kriegszeit müßten es auch dem eifrigsten Verfechter des

religiösen Schulunterrichts klar gemacht haben , daß der ,

selbe als Sittenlehre traurig Schiffbruch erlitten hat . Ohne

einen festen sittlichen Grund aber die jungen Menschen¬

kinder in den Lebenskampf gehen zu lassen , ist geradezu ein

Verbrechen . Deshalb muß an die * Stelle des christlichen
Religionsunterrichts in der heutigen Form eine Sitten¬

lehre treten , die der hohen Ethik des Christentums ver¬

wandt sein muß , die aber nicht nur eine Idealwelt vor -

zanbert , sondern im Leben wurzelt , die mit allen

Schönheiten und Freuden , aber auch mit allen Leiden und

Härten des Erdendaseins rechnet . Die den jungen

Menschenkindern das Bewußtsein heiligster Verantwortung

für das eigene Tun und Lassen der Allgemeinheit gegen -

Wer einprägt , die sie nicht sehnsüchtig nach dem Himmel ,
oder leichtsinnig nach einer Vergebung begangenen Unrechts
schauen läßt . Die ihnen die Natur in ihrer Reinheit und

vollkommenen Schönheit , in der Selbstverständlichkeit der

Lebenserfüllung als größten Lehrmeister hinstellt und so
in ihnen das Bewußtsein erfüllter Pflicht als höchste
Freude sich entwickeln läßt . — Große Menschen aus allen

Religionen , aus der Geschichte ( auch der Geschichte der

Arbeiterbewegung ) der Literatur , der Kunst sollten Vor¬

bilder sein . Unser Volk weiß so wenig von seinem Goethe ,
Schiller , Lessing und all den anderen Großen und ihren
Werken und weiß so wenig von den Kämpfen und der

harten Fron im Leben dieser Menschen . Und die Kinder

wissen so wenig von der Heiligkeit des Lebens , daß sie
jede Ehrfurcht vor den Dingen , die sie nicht begreifen , ver¬

loren haben , trotz alles Religionsunterrichts in den Schulen .

Müßte nicht jede Stunde eines Moralunterrichts ( man
könnte mit demselben Recht sagen : eines Religionsunter¬
richts , — wenn dieses Wort durch den konfessionellen Bei¬

geschmack nicht verdorben wäre ) , wie wir ihn meinen , zu
einer Weihestunde voll flammender Schönheit werden für

Lehrer und Schüler . Aber freilich , die Lehrer dürsten keine

Schulmeister , sie müßten Erzieher sein : Künstler , denen der

Wert und die Feinheit des zu formenden Materials voll

bewußt wäre . Heute werden die Religionsstunden nur zu

oft als Füll - und Erholungsstunden für den überlasteten
Lehrer betrachtet ; daß bei solcher Auffassung keine wert¬

vollen Erfolg « erzielt werden , ist ganz natürlich .

Die Widerstände gegen diese Lösung der Schulfrage
waren stark . Das Zentrum ist eine konfessionell - religiöse
Partei , aber wir durften hoffen , auf diesem Gebiete mit

Hilfe der Demokraten manches zu erreichen und so in steter
Arbeit und steter Vorwärtsentwicklung ans Ziel zu ge¬
langen .

Da wurde durch dieFriedensfrage dieNegierungskoalition
gesprengt und die Sozialdepiokratie mußte allein mit dem

Zentrum die Führung der Geschäfte übernehmen . Jetzt
kam das Zentrum in der Schulfrage in eine günstige Posi¬
tion , denn die Sozialdemokratie ist auf seine Mitarbeit bei

der Durchführung des einmal unterzeichneten Friedens an¬

gewiesen . Und das Zentrum nützt seine Stellung rück¬

sichtslos aus . Möchte es die Verantwortung für eine äußere
Zerstückelung des Deutschland , welches nach diesem Frieden
noch übrig bleibt , nicht tragen , so will es doch mit allen
Mitteln die Grundloge der geistigen Einheit , die Umge -

. staltung unseres Schulwesens , verhindern . Denn aus dieser
inneren Einheit würde nach Generationen auch nach außen
ein neugeeintes Deutschland hervorgehen , welches festeren
Grund hätte , als das vergangene . Eine Einheit , nicht ge¬
gründet durch Blut und Eisen , sondern durch Liebe , Vsr -
antwortung , Pflichtbewußtsein ; durch das Streben nach dem

gemeinsamen Ideal : ein Kulturvolk zu sein .

Clara Bohm - Schuch .

Zur Sozialisierung
der öffentlichen Wohlfahrtspflege
V. Das Schutzrecht der Ungeborenen

Nach den Untersuchungen des hochverdienten Gynäkologen
Prof . v. Franquö besteht ein großer Gewichtsunterschied
zwischen den Neugeborenen der einige Zeit vor der Nieder¬

kunft nicht bzw . nicht mehr arbeitenden Frauen und denen

der bis unmittelbar vor der Niederkunft Erwerbstätigen .
Nach dem französischen Arzt Pinard ergaben sich in diesem
Zusammenhang Gewichtsunterschiede bis zu 400 Grammy

Zusammenfassend benierkt v. Franquä dazu : „ Betrachten
wir zuerst die Schwangerschaft , so bedarf es kaum eines

Beweises , daß eine schlecht genährte , blutarme , seelisch und

körperlich heruntergekommene Schwangere nach der Ent¬

bindung nicht in dem gleichen Maße und mit der gleichen
Gewißheit wie eine kräftige und wohlgenährte Mutter dem

Kinde den einzig sichern Schutz gegen alle Gefahren des

Säuglingsalters , die Brustnahrung , wird reichen können ,

selbst wenn sie das Kind reif und kräftig geboren hat . Aber

nicht einmal das vermag sie in vielen Fällen . Es ist nach¬

gewiesen , daß schlechte Ernährung und schwere Arbeit in der

Schwangerschaft nicht nur häufiger zum Tode der Frucht
kurz vor der Geburt , sondern auch zu der Geburt unreifer ,
schwächlicher , das normale Durchschnittsgewicht nicht er¬

reichender Kinder führt , die dann natürlich den Gefahren des

Säuglingsalters leichter und rascher erliegen als ausge¬

tragene und vollwichtige Kinder . " Wie eine grausige Illu¬
stration zu diesen Bekundungen des Wissenschaftlers mutet

es an , wenn die von Mayet vorgenommene Bearbeitung
der Krankheits - und Sterblichkeitsverhältnisse der Orts¬

krankenkasse Leidig dartut , daß bei den im Bleigewerbe

beschäftigten Arbeiterinnen und den Poliererinncn bei 56

Wochenbetten 30 ( 53 Proz . ) Fehlgeburten waren , während

unter den freiwilligen Mitgliedern dieser Arbeiterinnen¬

kategorie bei 43 Wochenbetten nicht eine einzige Fehlgeburt
Vorkam . Deutlicher als durch diesen Sachverhalt kann der

in einzelnen Arbeitszweigen geradezu mörderische Einfluß

zu lange fortgssetztcr Erwerbsorbeit nicht gekennzeichnet
werden . Diese Angaben beziehen sich auf die Zeit vor dem

Kriege . Was während de� Krieges an schwerer und un -

zukömmlicher Arbeit von den Frauen geleistet loorden ist ,
das wissen wir alle . Wie schwer aber dafür gezahlt worden

ist , wieviel Menschengliich und Menschenleben , wieviel

Frauenkraft , Zukunftserwartung und Lebensfreude dabei ge¬

opfert ' wurde , das entzieht sich trotz des statistisch belegten

erschreckenden Niedergangs der Geburtenzahlen wie der

Volksgesundheit unserer Kenntnis .

Um so zwingender wächst vor uns die Pflicht empor , hier

Wandel zu schaffen . Es darf nicht mehr vorkommen , daß
das Volk seinen größten , seinen einzig sicheren Reichtum ,

seine Gegenwarts - und Zukunftsgewähr verwüstet und ver¬

schleudert .
Jede Mutterschaft sei künftig ein heilig Volksgut . Um so

geheiligter , als unser Volk , aus tausend Wunden blutend ,

es nicht zulassen darf , daß die einzige Zuversicht und Hoff¬

nung , die ihm in seinen Kindern blieb , schon im Mutter¬

leib geschädigt oder gar vernichtet werde .

Aber auch die Mütter gilt es mit den Kiirdern zu schützen .
Die neue Zeit brachte ihnen die formale Gleichberechtigung .
Sie bringe ihnen auch den nwtericllen Schutz , auf den sie
einen Anspruch haben nicht nur als Mütter , sondern auch als

Menschen , als Selbstzweck . Die bewußte Frau von heute

läßt sich nicht zur Gebärmaschine herabwürdigen . Soll sie
dem Vaterland die Kinder schenken , deren es zum Ausbau

seiner zerstörten Kultur und Wirtschaft bedarf und sich selbst
die Lebenserfüllung im Kind , die für jedes recht geartete
Weib der höchste Daseinszweck ist , so darf diese Erfüllung
nicht so sein , daß sie den Menschen , die Persönlichkeit in ihr
auslöscht . So darf sie nicht zum unnützen Opferlamm an
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Kraft , Zeit , Lebenserwartung und Lebensfreudigkeit werden .

Darum geht die Forderung dahin , die werdende Mutter

und anschließend Mutter und Kind zu schützen , daß ein ge¬

sundes und lebensvolles Geschlecht ins Leben treten und

heranwachsen könne .

Wie dieser Schutz beschaffen sein soll , sei einer späteren
Erörterung vorbehalten . Henr . Fürth .

Zum Eintritt in den sozialen Beruf
Es ist in der „Gleichheit " die Frage aufgeworfen

worden , was zu geschehen hat , um den Mädchen aus dem

Arbeiterstande die Bahn für den Eintritt in den sozialen

Beruf freizumachen , und es ist dabei die Forderung er¬

hoben worden , Anschluß an die sozialen Frauenschulen zu

suchen und diese zu veranlassen , für Mädchen mit Neigung
und voraussichtlicher Eignung zum sozialen Beruf den

Eintritt in dies « Schulen zu ermöglichen . ES sei deshalb

gestattet , daß ich als Leiterin der ältesten derartigen An¬

stalt und auch als Leiterin der „ Konferenz der sozialen

Frauenschulen Deutschlands " , in der fast alle voll ent¬

wickelten Wohlfahrtsschulen zusammengeschlossen sind , zu

der Frage Stellung nehme .

Es ist ganz richtig , daß die sozialen Frauenschulen unter

den Aufnahmebedingungen die Absolvierung einer höheren
Mädchenschule fordern , und eS ist ebenso richtig , daß
theoretische Schulung und Wissen nicht ausschlaggebend für
Berufe ist , in denen in erster Linie praktische Veranlagung
gebraucht wird . Die Leiter der sozialen Schulen sind sich

sicherlich darüber klar , daß sie nur mit praktisch veran¬

lagten Naturen etwas erreichen , nur diese zu einer erfolg¬

reichen Arbeit auf dem Gebiet der Volkspflege ausbilden

können . Sie sind sich auch ebenso klar darüber , daß eine

solche praktische Veranlagung durch das Zeugnis der

höheren Mädchenschule nicht verbürgt wird .

Wenn trotzdem bisher der Besuch der höheren Mädchen¬
schule als Bedingung für die Aufnahme in die sozialen
Frauenschulen hingestellt wurde , so liegt das daran , daß

für alle Volkspflegerische Arbeit schließlich neben praktischer
Veranlagung und neben praktischer Anleitung auch eine

theoretische Ausbildung notwendig ist . Für die Fähigkeit

zur Teilnahme an einer solchen Ausbildung kann der Be¬

such einer Höheren Mädchenschule , bezw . eines Lyzeums ,
wie der eigentliche Ausdruck lautet , als sicherer Ausweis

dienen . Irgendeinen solchen sicheren Ausweis braucht

man aber als Regel , wenn man nicht jede Aufnahme von

einer Prüfung oder von besonderen Feststellungen ab¬

hängig machen will .

' Damit soll nun aber nicht etwa gesagt sein , daß man an

der Forderung dieses Ausweises unter allen Umständen
festhalten soll . Soweit mir bekannt ist , sind die meisten

Schulen in geeigneten Fällen davon abgewichen . In der

unter meiner Leitung stehenden Schule sind oft Aus¬

nahmen zugunsten von Mädchen gemacht worden , die aus

irgendeinem Grunde ein solches Zeugnis nicht aufweisen
konnten . Insbesondere sind aber immer Mädchen will¬

kommen geheißen worden , die aus eigener Kraft sich über

die Bildung , die ihnen die Volksschule oder die Mittelschule

gegeben hat , heraufgearbeitet hatten , und die auS einem

anderen Beruf heraus nach dem Eintritt in den sozialen
Beruf strebten . Die Schulleitung hat diesen Mädchen jede
mögliche Erleichterung geschaffen . Nicht nur durch Ver¬

zicht auf das Abgangszeugnis von der höheren Schule ,

sondern auch durch Freistellen und , wo es ging , durch
Beschaffung von Stipendien . Es kann einer sozialen Schule ,

die wirklich im sozialen Geist geleitet wind , doch gar nichts

Besseres geschehen , als daß aus den Kreisen des Volke »

selbst Kräfte aufsteigend die sich diesem Beruf zuwenden
und sich dafür schulen wollen . Voraussetzung bleibt aber ,

daß es sich d- chei um Persönlichkeiten handelt , die imstande
sind , sich nicht nur ein bestimmtes Wissen anzueignen ,

� Feuilleton �

. böllickkeit ist äas Ltsatspapier cle ; Herfens , äas ost um lo

grökere 2inlen trägt , je unsicherer äas llspitsl ilt . vsni «.

Makarow
Von Werner Peter Larsen ( München ) .

( TXas war damals im Herbst , als Makarow nach Deutsch -

land kam — in die Freiheit , wie er sagte , denn er kam

aus Sibirien — an Leib und Seele zerschundeN , mit zwei ge¬

brochenen Rippen und einer Wunde am Hinterkopf , die ein

prächtiger Barometer war . ES war keine sonderlich große

Wunde , in knapper Talergröße etwa , aber sie hatte dafür die

Eigenschaft , nie zu heilen , und schließlich — für unsere Bedürf¬
nisse reichte sie aus .

Wir waren iin großen ganzen über alles orientiert , wa »

Wissenswert war : wir scherten uns den Teufel um daS Mini¬

mum bei Island oder bei Irland , sondern ganz einfach —

Plötzlich beim Tee stöhnt Makarow auf , wird kreidebleich , krallt

die Hände inS Tischtuch und sinkt bÄvußtlos vornüber . . . .

„ Makarow " , sage ich, „ Makarow " . . .

Ja , ich will offen gestehen , daß ich in der ersten Zeit erschrak .

Nach einer Weile aber kommt Makarow zu sich, lächelt müh¬

sam und sagt : „Nichts , Bruder , nichts . . . Es gibt Sturm

und Regen . . . "

� Und richtig , um Mitternacht beginnt es zu blasen , die

Aeste vor den Fenstern schwanken und stöhnen , und es gießt in

Strömen . Nun bitte , hatten wir unter diesen Verhältnissen

Berechnungen nötig ?

Trotzdem traten Sturm und Regen eigentlich nicht sehr

häufig ein , sondern es war ein linder Herbst mit warmen ,

sonnigen Tagen , pnd die Wunde registrierte das mit dumpfes
Bohren .

Makarow war glücklich .

„ Wie schön " , sagte er , „ wie schön . . . Vielleicht — ja / viel¬

leicht könnte ich mich doch noch erholen . . . ? "

„Bagatelle " , sage ich, „natürlich erholst Du Dich . "

„ Oh, " sagt Makarow zaghast , „ Du weißt ja nicht , Bruder .

Ich wußte nicht — .

Und Makarow sprach nicht ; seine ganze Seele lag offen vor

mir da , von manchen Dingen aber sprach er nicht : es war , al »

hindere ihn daran eine stolze , vornehme Scham , und stets ,
wenn er sich ankleidete oder schlief , hielt er sein Zimmer ängst¬
lich verschlossen : einmal aber — ja , einmal , da sah ich ihn doch,
und ich verriet mich , denn ich mußte stöhnen ; da warf er hastig
ein Laken um , und ich tat , als sei nichts geschehen . . . .

„ Weil er keine Haut hat, " durchfuhr es mich , „ deshalb also . "

Denn er hatte nur Starben und Striemen .

Das war damals im Herbst , als wir unten im Grunewald

wohnten , in einer winzigen , grünen Villa , und gerade in Berlin

einen brasilianischen Vogel gekaust hatten , ein närrisches Tier ,
dessen prächtiger SckMif Makarow entzückt hatte . Er ging
durch die Straßen wie ein beglückter Schuljunge , das Bauer
mit dem Vogel in der Hand , und ward nicht müde , ihn zu be¬
wundern .

„Brasilien, " sagte er , „ im Urwald . . . ja , da wächst so was

. . . sieh doch bloß diese Farben , dies Blau ! Ist Dir etwas

Aehnliches je — je - - — "

In diesem Augenblick tauchte er auf .
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sondern die sich anch als Menschen , d. h. in ihrer geistigen
und seelischen Kultur über den Durchschnitt erheben , die

fähige Kräfte der Einwirkung auf andere haben . Denn

alle volkspflegerische Arbeit bedeutet Pflege und Fürsorge ,
um den kulturell geringer entwickelten Schichten zum Auf¬
stieg zu verhelfen , zum Aufstieg in wirtschaftlicher , gesund¬
heitlicher , geistiger Beziehung . Das aber kann nur tun ,

wer selbst in dieser Beziehung sich über die Schicht erhebt ,

der er zum Aufstieg verhelfen will .

Man wird deshalb ohne weiteres sagen können , daß das

Bestreben von Mädchen aus dem Arbeiterstand , den Zu¬

gang zu den sozialen Frauenschulen zu finden , bei der

Leitung dieser Schulen und auch bei der „ Konferenz der

sozialen Frauenschulen Deutschlands " volles Verständnis
und größtes Interesse finden wird , und daß von dieser
Seite alles geschehen wird , um den geeigneten Persönlich¬
keiten den Eintritt in die Schule und damit den Zugang zu
den gehobenen Posten in der Wohlfahrtspflege zu ermög -
lichen .

Es muß aber in diesem Zusammenhang doch noch auf
eines hingewiesen werden , was in den Ausführungen der

„Gleichheit " auf einer irrtümlichen Auffassung beruht .
Die Frauen und Mädchen , die bisher von den sozialen
Frauenschulen in die Wohlfahrtspflege eingereiht worden

find , waren ganz gewiß in der Regel nicht das , was man

unter einer „ höheren Tochter " versteht , obwohl das

Zeugnis des Lyzeums als Aufnahmebedingung galt . Es

waren ganz vorwiegend Mädchen , die bereits in einem

prattischen Beruf gestanden hatten , als kaufmännische An¬

gestellte , Kindergärtnerin , Lehrerin , Krankenpflegerin und

dergleichen . Es waren gewiß auch andere darunter , die

vor ihrem Eintritt in die soziale Schule nur Pflichten als

Haustochter erfüllt hatten . Aber auch diese sind zum

großen Teil aus bescheidenen Verhältnissen hervorge¬

gangen ; manche haben in Verhältnissen gelebt , die wirt¬

schaftlich noch enger waren als die einer gehobenen Arbei -

Ich vergesse es nie , wie er daherkam ; ein kleiner , gleich¬
gültiger Herr , wie tausend andere , mit flinken gmuen Aeug -
lein und rotblondem Schnurrbart . Er kam langsam heran ,
hob den Blick — für den Bruchteil einer Sekunde — ging
vorüber . . . .

„ Was ist denn los ? " sage ich. „ Makarow ? "

Aber Makarow beißt sich nur auf die Lippen und sil )weigt.

„ Da gibt es ja Wohl auch Kolibris, " lagt er dann mit

einemmal unvermittelt .

„ Wo ? "

„ In Brasilien . . . "

Ich fühle , wie seine Gedanken Wirbeln und irgend etwas

fieberhaft in ihm wühlt und arbeitet .

„ Kolibris . . . "

Dann aber rollt ein Wagen vorüber , für dessen Insassen
Makarow sich interessiert ; er blickt hinüber , bleibt stehen . . .

er wendet den Kopf , und ich sehe , wie er unauffällig hinein¬
späht ins Hasten der Straße .

Kaum hundert Schritt entfernt steht der gleichgültige
Herr . Er steht vor einem Schaufenster , ruhig und selbstver¬
ständlich , als gehöre er just dahin , als bestehe die ganze Welt

für ihn einzig in dieser Auslage von Hemden und Krawatten .

„ Komm " , sagt Makarow und taucht ins Gedränge .
Wer da mit einemmal kommt auch Leben in den kleinen ,

gleichgültigen Herrn ; die Hemden interessieren ihn nicht mehr ,
er tut ein Paar Schritte , verwickelt sich in ein Mcnschenknäuel
und ist verschwunden .

„ Auto ! " ruft Makarow .

Und wir sausen davon .

Wir hatten zwei Stunden zu tun , um ihn loszuwerden , denn
er jagte mit Passion , so leidenschaftlich , daß er selbst die Vo ? -

terfamilie . Grade in den letzten Jahren haben sich biß
Kreis «, aus denen die AnWärterinnen für die sozialen
Berufe kommen , nach dieser Richtung verschoben , was wohl
damit zusammenhängt , daß im letzten Jahrzehnt der sozial «
Beruf sich so entwickelt hat , daß man darin auf « wen

sicheren , wenn auch bescheidenen Lebensunterhalt rechnen
kann .

Natürlich sind auch andere Mädchen in den sozialen
Schulen , und es kommt vor , daß ungeeignete Kräfte ent¬

lassen werden müssen . Das kann keine Schule , der eS um >

den sozialen Beruf ernst ist , ganz vermeiden . Es gehört
sogar zu den vornehmsten Aufgaben der sozialen Frauen¬
schulen , sorgfältig darüber zu wachen , daß ungeeignet «
AnWärterinnen von diesem Beruf ferngehalten oder recht¬
zeitig zu einem Berufswechsel veranlaßt werden . Immer
wird das jedoch nicht gelingen . Viel hängt auch davon ab ,
daß die Stellenvermittlung in der richtigen Weise voll - ,

zogen wird . Denn der soziale Beruf ist ein so vielgestaltiger ,
daß nicht jede AnWärterin für jeden Posten Paßt . Es karmt

jemand vielleicht eine vorzügliche Säuglingsfllrsorgerirr
sein , der sich zur Fabrikpflegerin absolut nicht eignet . Ob

sich freilich bei den Klagen über die ungeeigneten Fabrik -
Pflegerinnen herausstellt , daß es sich dabei besonders um

ehemalige Besucherinnen von sozialen Schulen handelt , er¬

scheint mir zweifelhaft . Meine Erfahrungen gehen viel¬

mehr dahin , daß die Mädchen , die die Ausbildung einer

sozialen Frauenschule und weitere soziale Berufsarbeit
aufweisen konnten , und die von den Leitungen ihrer

Schulen für den Posten einer Fabrikpflegerin empfohlen
wurden , in der Regel sich unendlich viel besser bewährten ,
als Frauen , die aus anderen Benifen herübergenommen
wurden .

Die organisierten Arbeiterinnen werden sich mit den

Leitungen der sozialen Frauenschulen also vermutlich in

dem gemeinsamen Bestreben finden und leicht verständi¬

gen , den Aufstieg zum sozialen Beruf den Arbeitertöchtern

ficht vergaß . Gegen abend aber hatte er Pech ; sein Auto kam

nicht weiter : es war unrettbar eingekeilt in ein Gewirr von

Wagen — eine , vielleicht zwei Minuten lang . . . .

Makarow hatte gesiegt . —

Um die nächste Dämmerung aber schlich jemand umS Haus ,
drückte sich in den Schatten , Wittertc und schnupperte . . .

Menschenfleisch . . .

„ Ich Hab : noch jemanden in Lausanne, " sagt Makarow , „je¬
manden , den ich liebe ; den muß ich noch einmal sehen . Ich
glaube , ich muß mich eilen . . . "

An diesem Abend sah ich Makarow zum letztenmal . Es wat ,

als er in den Nachtzug stieg , der ihm nach Lausanne bringen

sollte , zu jemanden , den er noch einmal sehen wollte , weil er

ihn liebte . Er stand am Fenster , das Gesicht im Dunkel , und

rang um ein Lächeln .

„ Leb wohl , Bruder . Und mach Dir keine Sorgen . Nit -

schewo . . . "

» Dann zieht die Lokomotive an , die Wagzn gleiten vorbei

Ich atm : auf ; Makarows Waggon ist bereits aus der Halle .
Da plötzlich stehe ich wie versteinert .

Im letzten Coupä steht ein Herr , ein kleiner , gleichgültige� !

Hexr , mit zusammengekniffenem Mund und rötlichem Schnurr¬
bart . Ich sehe ihn ganz deutlich , ich starre zu ihm hinüber —

will etwas rufen — schreien . . .

Da ist er verschwunden .

. . . Ich stürze aufs Telegraphenamt . Ich schicke eine drin -

gende Depesche ab .

Und nach einer Stunde eine zweite , eine dritte . . .

Wer die Nacht vergeht . Und schließlich auch der Tag . Und

noch viele Tage und Nächte . . .

— Makarow ist nie angekommen .
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nicht Au ermöglichen , fondern auch zu erleichtern . Dcchei

wird die Reform de » Schulwesen » , die Einheitsschule , große
Dienste leisten . Es muß aber auf eine Gefahr hingewiesen
werden , die alle diese Bestrebungen zunichte machen kann .

Es ist das die Tatsache , daß unmittelbar vor der Revo¬

lution von dem preußischen Ministerium des Innern und

dem Kultusministerium Vorschriften über « in « Prüfung
für Fürsorgerinnen gegeben worden sind , die zu dem

Gedanken „freie Bahn dem Tüchtigen " in stärkstem

Gegensatz stehen . Zwar ist in einem neuerlichen Erlaß

ausgeführt worden , daß es sich bei der neu eingeführten
staatlichen Prüfung nur darum handelt , Fürsorgerinnen
für leitende Posten , nämlich Kreisfürsorgerinnen und solche
für größere Wohlfahrtsämter auf diese Weise auszubilden .
Dem muß aber entgegengehalten werden , daß jede staat¬
liche Prüfung der Fürsorgerinnen mit Notwendigkeit
dahin wirken wird , daß ganz allgemein der Nachweis der

staatlichen Prüfung bei jeder Anstellung gefordert wird .

Außerdem kann aber nur als zweckmäßig betrachtet werden ,

daß in die höheren Posten die tüchtigsten Kräfte aus den

unteren aufrücken . Jeder andere Weg , der von vornherein
eine Trennung von niederen und höheren Stellungen in

der Wohlfahrtspflege einführt , ist vom Uebel und verstößt

ganz gewiß gegen den Grundsatz des Aufstiegs der Begab¬
ten , wie der Auslese der Tüchtigsten für die leitenden

Stellen .

Dieser Prüfungsentwurf sieht für die Zulassung zur

Prüfung als Fürsorgerinnen nicht nur den Besuch der

höheren Mädchenschule ( der nur für Mädchen , die auf dem

Lande aufwachsen und deshalb einen anderen Bildungs¬
weg gehen mußten , erlassen wird ) , sondern den Nachweis
der staatlichen Krankenpflegerinnenprüfung oder Säug¬

lingspflegerinnenprüfung , ferner den Nachweis einer

staatlichen Kindergärtnerinnen » , Hortnerinnen oder Leh -
rerinnenpriifung oder gleichwertige pädagogische Aus¬

bildung , ferner den 1 �jährigen Besuch einer Wohlfahrts -

_
Bücherschau ss

Mutterschaft . ' )
'

I .

Wenn bisher vi « Krau beruflich so viel schlechter ausgebildet

war als der Mann , wenn seldst gebildete Frauen über Staat

und Politik nichts wußten , so setzte man sich darüber mehr oder

weniger leichtsinnig hinweg mit dem Hinweis , daß di « Mädchen

ja schließlich „ für ? Haus " erzogen würden .

Man sollte meinen , ' daß dies « Erziehung . für » HamS " nun in

vorbildlicher Weise die Mädchen vorbereitet « rf ihr « künftigen

Aufgaben als Hausfrau , Gattin und Mutter . Um so trauriger

ist die Erkenntnis , daß diese ganze Vorbereitung darauf hinaus -

läuft , die Mädchen für die Heirat , nicht für die Ehe zu erziehen .

Daß die ganze MSdchenbildung bisher auf die Zeit bis zur Ehe ,

und nicht auf die Zeit w der Ehe eingestellt war .

Man kann sagen , daß die Vorbereitung der Mädchen auf Ehe

und Mutderschaft nicht viel besser war als die auf ihre politischen

Aufgaben , und in vielen Fällen schlechter als ihr « berufliche Aus¬

bildung gewesen ist .

Diese Tatsache ist mn so belastender , als ' dadurch in taufenden
von Fällen nicht nur das eheliche Glück von Mann und Frau

untergraben wurde , sondern auch da ? Glück und die Gesundheit

der Kinder , des künftigen Geschlechts .

Jede Frau und Mutter , die « S mit ihren ehelichen und mütter -

lichcn Pflichten «rnst nimmt , muß daher versuchen , das während

ihrer Erziehung Persäumte nachzuholen . Ilnd da weiß ich keine

bessere Einführung in die Aufgaben und Anforderungen der

. Mutterschaft " als das gleichnamige Buch von Klara Ebert -

C lock inger .

' 1 Klara Ebert - Stock Inger : . Mutterschaft ; Werden , Geburt .

Pflege und Erziehung des Kindes . " Verlag Sireck «, u. Schröder ,

Stuttgart . Preis 7 Mk.

schule und ein Praktikantenjahr vor . Wenn diese Bestim¬
mung wirklich Geltung behalten soll , so würde das ein «

fünfjährige Berufsausbildung bedeuten . Man kann sich
nichts unsozialeres denken , als den Zugang zum sozialen
Beruf von solchen erschwerenden Bedingungen abhängig zn

machen . -

Der Kampf gegen eine solche Prüfungsordnung muß
ausgenommen werden im Interesse derer , die Zugang
zum Volkspflegerischen Beruf suchen , wie im Interesse der

Wohlfahrtspflege selbst . Nur wenn der erfolgreich geführt

wird , wird der soziale Beruf imstande sein , die geeignetsten
und befähigsten Menschen aus allen Schichten der Bevölke¬

rung heranzuziehen . Alice Salomon .

vsz ilt ilie « adre Liebe , äie immer unä immer lick gleick bleibt ,
Ob man ikr slles gewskrt , ob man ikr alles verlsgt . Loew »

Äesiet in äen Krieg 6er König . . .
ffrel nscv MST? » Ucmopnlsiz von S. Uurlliv .

Miedet in äen sirieg der König — klingen pauken unä llrompeten ,
In äen Kirchen lur lein Leben inbrünllig äie Priester beten .

kekt äer Stacht ) äen Lürken Icklagen — leis um ibn äie stlinäe KIsgen ,
Unä im grünen pelä äie lledren um ibn weinen bittre �äkren .

Lobt äie Schlacht . Von allen Seiten lugt äer Loä . llus äunklen

Ü>eilen

SchuiZ auf SchulZ . llus taulenä Schliinäen prasselt peuer , nab ' t

Verderben . � .
Schauet 2U äer arme Stach , schauet ? u unä grübelt nach :

vieleg Löten , dieses Sterben — braucht msn ' s wirklich , unä woxu ?
Dock er könnt ' es nicht ergründen , konnte keine llntwort finden ,
Keine stntwort , keine stuk ' . . .

' Sksiv Iii Ver�ewerimzz - bez «. Uolensm « illr StziUsI -nv.

II .

Aber nicht nur Frauen und Mütter , auch unsere jungen Mäd¬

chen sollten dieses in die Hand nehmen . Denn wie die Vor¬

bereitung auf die Mutterschaft bereits vor der Geburt des Kin¬

des einsetzen soll , so die Vorbereitung auf die Ehe vor der

Eheschließung . Entstehen doch die meisten unglücklichen Ehen
durch die falschen Vorstellungen , die sich die Menschen , und be¬

sonders die Mädchen , von der Ehe und dem ehelichen Zusammen¬
leben machen , sowie aus der Tatsache , daß so viele Ehen nicht au »

Liebe geschlossen werden .

Wir dürfen nicht mehr . Liebe und Ehe als zweierlei be¬

trachten " . Gibt eS doch »nichts Vernünftigeres , als ein « zu

freien , die man liebt " . . Wir müssen unsere Kinder lehren , nur

zu lieben , wo sie achten können , und nur zu heiraten , wo st «

achten und lieben . "
AuS dieser hohen Anschauung heraus , die sie von der Ehe hak ,

spricht sie . dem überwiegenden Teil der heutigen legitimen Ver¬

bindungen " das Recht ab , > aS heilige , hehre Wort „ Ehe " zu ge¬

brauchen " . Sind doch die meisten Ehen heute nichts anderes als

„ Prostitution auf Lebenszeit " . Und zwischen dieser und der

Prostitution für eine Stunde ist . . kein anderer Unterschied , als daß

erstere noch schändlicher ist . Diejenige , die ihre Jungfräulichkeit
kalt berechnend dem Meistbietenden zur Ehe bewahrt , steht oft unter

der Dirne , deren erster Fehltritt zumeist aus Liebe geschah " .
Weiter wendet fi « sich gegen die erzwungene Hingabe der

Frau in der Ehe . „ Solange diese Forderung besteht , ist die Ehe
in taufenden von Fällen nichts als von Staat und Kirche ge¬
duldete Unzucht . "

Auch die Eheschließung muß auf eine ganz andere Grundlage
gestellt werden . Neben der Forderung rines ärztlichen Zeug¬
nisses über den Gesundheitszustand der Brautleute verlangt sie
einen „ Nachweis des notwendigen Verständnisses für die Eltern¬

schaft " . ( Brautcxamenl )
Natürlich verurteilt sie nicht minder die heutigen Hochzcitsunsttten

mit ihren Trinkgelagen und den durchrasten Hochzeitsreisen , die in

zahllosen Fällen die schwersten Frauenleiden nach sich ziehen .
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faknen u' eken . Salven kracken , llnä äie Gruppen llürmen vveiler .

Sine Kugel traf cten Staden , üeimwärls aiekt cler König Keiler .

Kekrt der König keim als Sieger unä als k?eld auk kokem Kalle —

Sckäuml der ülein im Soldpoksle in dem lull ' gen Königslcklolle .
Kaulcken leidene Sewänder , blinken bunte Ordensbänder ,

funkelt Sold und ltraklen Keraen , klingen Sporen , jauckaen lieraen .

Kufen flöten , locken geigen — Kavaliere lick verneigen ,

Lckvvinzen paare lick im Keigen . . .

kekt man ltill die Krude graben für den Stack im kaklen feld .

Keckaend kreilen �rsuerraben , keult und klagt und lckluckat der

Aind .

Und ein elend üleib und Kind geben betteln in die ltlelt .

Aus unserer Bewegung

Die soz . Frauensektion Ncu - Ulm hat am 1. Juli d. I .
ihre dritte und bisher schönste Versammlung abgehalten . Da »

Verdienst de ? Abends gebührt dem LcmdtagSabgeordneten Ge¬

nossen Högg . Einen Augenblick mit sich selbst im Zweifel , ob
mit der jungen Sektion nicht zunächst einmal der grundsätzliche
Inhalt des Sozialismus behandelt werden urüsse , machte er

schließlich doch die „politischen TageSfragen " zum Gegenstand

seines Referats . Die gespannt « Aufmerksamkeit und der groM

Ernst , womit die Genossinnen seinen Ausführungen folgten .

mögen ihm gezeigt haben , wie richtig er gewählt hatte . Er hatt «
das allervordringlichste Bedürfnis getroffen ; die Genossinnen
sogen ihm dick Worte förmlich vom Mund , al » er ausführte , aus
Welchem beispiellosen Tiefpunkt wir deutsche » Volk im gegen¬
wärtigen Augenblick angekommen sind , auf welchem Weg wir

aber , wenn auch nur langsam , wieder hochkommen können .

Die nämliche Aufmerksamkeit der Genossinnen bewies aber

ferner , daß eS durchaus nicht nötig ist , in einer Fraucnversamm -

lung , auch wenn eS nur sogenannte einfache Frauen sind , unter

eine gewisse Linie herunterzugehen und auf die sogenannte hohe

Politik zu verzichten . So mag e» früher gewesen sein — aber

gewiß nur deshalb , weil wir alle miteinander , die Männer nicht

ausgenommen , noch das „unpolitische deutsch « Volk " waren .

III .

Von einer nicht minder hohen Warte aus sieht sie die Mutter¬

schaft . „ Denn nicht nur fort sollst du dich pflanzen , sondern

hinauf ! " ( Nietzsche . ) Für sie ist „ fahrlässige LebenSgebung ebenso
sträflich wie fahrlässige Tötung " . Das Recht auf Elternschaft
zuerkennt sie darum nur denen , die ihren Kindern einen ge¬
sunden Körper mitgeben können . Dabei ist Vorbedingung für
eine gesunde Nachkommenschaft nicht nur die Gesundheit der

Eltern , eS kommt nicht nur aus die körperliche uns seelische Ver¬

fassung an , in der sich Vater und Mutter zur Zeit der Zeugung
befinden , sondern auch auf den körperlichen Zustand der Mutter

während der Schwangerschaft .
Sic verlangt daher von jeder Frau , von jeder Mutter , daß sie

sich die notwendigen Kenntnisse aneignet . Und sie begnügt sich
in ihrem Buche nicht mit idealen Ausblicken , sondern sie gibt
zahlreiche praktisch « Vorschläge und Ratschläge . Ja , daS Buch
ist so recht ein Ratgeber für junge Mütter . Und auch manche
ältere Frau wird viel Neue » , Gutes und Schöne » darin finden .
Sie gibt unZ Aufklärung über Pflege und Ernährung der Mutter

vor und nach der Geburt . So auch u. a. — und das sollte jede

Frau wissen — wie man eine leichte Geburt herbeiführen kann !

IV .

Handeln die ersten Teile des Buches von der Mutterschaft urck

der Geburt , Teil 3 bis b von der Pflege de » gesunden und kran¬

ken Kindes , so beschäftigt sich der letzte , längst « Teil mit „ der

natürlichen Erziehung� . Und wie in ihren Ausführungen über

Ehe und Mutterschaft gibt sie auch hier neben idealen Richtlinien
zahlreiche praktische Anregungen .

Die Erziehung de » Kinde » beginnt ja nicht erst dann , wenn
da » Kind anfängt zu denken . ( Da » glauben nämlich die meisten

Menschen . ) Sie beginnt auch nicht gleich nach der Geburt , sondern
bereits vorher ! Sie beginnt mit der Selbfierziehung der El¬

tern ! Ist doch das Beispiel der Eltern das wichtigste Erziehung » .
mittel neben Belehrung und Gewöhnung . Und auch die Ge¬

wöhnung an Ordnung , Regelmäßigkeit usw . muh vom erN - i , Tag
an einsetzen .

Mittlerweile aber ist die Revolution aiich an uns Frauen nicht
spurlos vorübergegangen . Die Ausführungen des Genossen Högg
standen auf einer Höh « , wie man e » in diesen Zeiten der poli¬
tischen Phrase nicht jeden Tag erlebt ; auf einer Höhe. �die selbst
für eine Versammlung von Berufspolitikern noch sticht zu niedrig
gewesen wäre , und dennoch diese andauernde , verständnisvolle
Aufmerksamkeit !

Das gleiche bewie » auch die Diskussion , an welcher sich be¬

sonder ? geschickt die Genossin R. beteiligte . Die Genossin R. ist

geradezu ein Schulbeispiel für jene oft wiederholte Behauptung

unserer Vorkämpfcvinnen , daß die fähigen Frauen da sind , daß
es ihnen nur an der Organisation fehlt , in der sie sich �selbst ent¬

decken , schulen und auswirken könnten .

Im weiteren Verlaufe wurden die Genossinnen noch mit der

Beitragserhöhung bekannt gemacht , die auf dem Parteitag in

Weimar beschlossen worden ist . Nicht eben die angenehmste Er¬

öffnung , zu der die Vorsitzende hier dem Genossen Bantleon ,
dem geistigen Vater der Sektion , da » Wort erteilte . Aber den¬

noch : Unsere Parteifreudigkeit soll da » nicht stören ! Wir baden

sogar darüber hinaus noch Bestellungen auf „ Die Gleichheit "

gemacht . AnnaPfänder .

Aus der Frauenbewegung des Auslandes

Frauenwahlrecht in England

Der „ Vorwärts " schreibt : Bei der dritten Lesung im Londoner

Unterhaus wurde der von der Arbeiterpartei eingereichte Antrag ,
der den Frauen dieselben Rechte zubilligt wie den Männern , an¬

genommen . Die Arbeiterpartei und di « unabhängigen Liberalen

widersetzten sich energisch dem Antrage der Regierung . Dieser
wurde mit l <X> gegen SS Stimmen verworfen . Man legt dieser
Niederlage der Regierung große politische Bedeutung bei . Nach
dem angenommenen Gesetzentwurf der Arbeiterpartei können di «

Frauen für alle Staatsämter gewählt werden . Ter RegicrungS -

entwurf beseitigte zwar viel « Ungleichheiten in den Rechten der

Frauen , billigte aber nicht allen Frauen da ? Wahlrecht zu . Di «

Niederlag « der Regierung ist um so bemerkenswerter , weil sie

all « Koalitionsmitglieder ersucht hatt «, der Sitzung beizuwohnen .
Der Entwurf geht nunmehr an da » Oberhaus , wo er wahrschein¬

lich nicht angenommen werden wird .

Diese erste Erziehung bildet die Grundlage . Und was hier

versäumt wurde , läßt sich schwer oder nie wieder nachholen .

Charaktereigenschaften . tverden nicht vererbt , sondern nur die

Anlagen , gewissermaßen die Keime . Di « schlechten Charakter¬

eigenschaften ( wie Eigensinn . UnWahrhaftigkeit usw . ) entstehen

meist erst durch ein « verkehrt « Erziehung . Der Bekämpfung dieser

verkehrten Erziehung — und die bisherige ErziehungSwetse ist

meist verkehrt — widmet sie einen breiten Raum .

So warnt sie vor der Prügelstrafe , vor jeder körperlichen Züch¬

tigung überhaupt .
Besonders fein sind auch ihre Ausführungen über religiöse und

geschlechtliche Erziehung .
An der heutigen Schule übt sie eine scharfe , leider nur zu ge¬

rechtfertigte Kritik . Ihre Forderungen sind auch die uusrigcn :

BegiMenklassen , gemeinschaftliche Erziehung beider Geschlechter usw .

Immer und immer wieder aber warnt sie vor dem größten

Feind von Mutter und Kind : vor dem Alkohol . Mit einer Füll «

statistischer , zahlenmäßiger Beweise toeih sie uns zu packen und

zu überzeugen .
Wie furchtbar sind aber auch die Wirkungen des Alkohols auf

die armen , bedauernswerten Nachkommen selbst mäßiger Trinker .

Jede Mutter sollte sich di « Erkenntnis eines so vorurteilsfreien

Gelehrten wie Charles Darwin zu «igen machen : „ Daß keine Ur¬

sache so viel Leiden , Krankheit und Elend erzeugt , als der Ge¬

nuß alkoholischer Getränke . "

Was erzählt nicht schon di « eine Tatsache , daß Obcrbahern .

„ da ? Land , welches die herrlichste Alpenmilch und — da » meiste

Bier hervorbringt , die größte Säuglingssterblichkeit im Deutschen

Reich hatl ? "
Krankheiten und Verbrechen , körperliche und geistige Minder¬

wertigkeit , da » sind die Folgen selbst niäßigcn Alkoholgenusse ».

Für ein « Mutter kann und darf eS nur eins geben : den Alka -

hol meiden !

Frauen und Mittler , lest dieses tiefe , belehrende Buch ! Ganz

besonder » empfehle ich e « den Genossinmn zur Besprechung für

unsere Frauen - und Mütterabende . Kurt Heilbut .
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Frauenstimmrechtssiege
Annette Tharreau schreibt in der . Humanits " : Der Monat Mai

hat uns drei große Frauenerfolge gebracht : die französische

Kammer , der schwedische Reichstag und die holländische Kammer

haben — in dem Zeitraum von drei Wochen — den Frauen die

gleichen politischen Rechte zuerkannt wie den Männern . Die

BefreiungSwelle , die , vom Osten kommend , gegen unsere alte

Gesellschaft brandete , erschütterte die Hochburgen der alten Ver¬

fassung . Sie zwingt die Parlamente de « europäischen Abend¬

landes , den Rhythmus der politischen und sozialen Umwandlung

zu beschleunigen .
In Holland

Die Holländerinnen genießen schon einige politischen Vorrechte .

Ohne das Stimmrecht zu haben , waren sie wahlberechtigt für die

beschließenden Versammlungen , und seit einiger Zeit haben die

verschiedenen Parteien die Gewohnheit angenommen , auf die

Liste ihrer Kandidaten einige Frauennamen zu setzen , ohne ihnen
im allgemeinen eine so gute Stelle einzuräumen , daß sie ge¬

wählt werden könnten�
Bei den letzten Wahlen indessen wurde die Bürgerin Suze

Groeneweg gewählt , die an dritter Stelle auf einer sozialistischen

Liste stand . '

Diese Teilnahme einiger Frauen wenigstens an den politi¬

schen Kämpfen hat die Bewegung zugunsten des Frauenstimm¬

rechts sehr begünstigt . Schon ISIS gab es in der holländischen

Kammer wichtige Debatten , die ein lebhaftes Licht auf die Frage

warfen . Di « Sozialisten , besonders Troelstra und Van Lecuwen ,

verteidigten energisch die Fraucnrechte .

„ Die Frauen, " sagte Troelstra , „ weil sie Frauen sind — aus

keinem anderen Grund — , sehen ihre Arbeft schlechter bezahlt als

die der Männer . Wenn man für sie das Stimmrecht verlangt ,
damit sie sich endlich schützen können , sagen die Männer der¬

selben Klasse wie ihre Arbeitgeber , daß die Frau in die Familie

gehört , daß das Wahlrecht sie ihre häuslichen Pflichten vergessen

ließe , daß der Besitz deS Stimmrechts ihnen ihre weiblichen

Eigenschaften nehmen werde . Die traurigen Ergebnisse der Aus¬

beutung der Frauen durch die Arbeitgeber werden von den

Männern und Frauen der Arbeit gleich tief empfunden . Sie

müssen gemeinsam gegen den Kapitalismus kämpfen . Und dafür

brauchen die Frauen wie die Männer da » Wahlrecht . "
Der Sieg kommt nicht dieses Jahr , aber es wird augenschein¬

lich selbst für die Widerstrebendsten , daß die Reform nicht lange

aufgeschoben werden kann . Nach der Wahl von Suze Groeneweg

brachte der radikale Abgeordnete Marchand ein Amendement ein ,

einfach das Wort „ männlich " , das im alten Text des Wahlge¬

setzes steht , fortzulassen . Bei der Besprechui� in der Zweiten

Kammer , am S. Mai , ging « S mit K4 zu lg Stimmen durch . Und

sein nächster Erfolg bei der Ersten Kammer erscheint nicht

ziveifelhaft . Die Holländerinnen werden also lSW , bei der näch¬

sten Wahl zur gesetzgebenden Versammlung wählen , wenn nicht

gar die voraussichtliche Revision der Verfassung , oder eine Folge
unerwarteter Ereignisse , die immer möglich ist in der Zeit , In

der wir leben , das Datum der nächsten Abstimmung näher rückt .

I » Schweden

Die Frauenbewegung in Schweden ist schon alt . Bereits 18K4

erhielten die Schwedinnen , die ein persönliches Einkommen hatten
oder Steuern zahlten , das Siemeindcwahlrecht . Seit dieser Zeit
war eine kraftvolle FrauenemanzipationS - Bewegung im Land ,
dank des Anstoßes , den sie durch die talentvolle Romanschriftstelle¬
rin und unermüdliche Kämpfcrin Frcderika Bremer nach
ihrer Rückkehr aus Amerika lSlS erhielt . Die erste Frauenver¬
einigung wurde allerdings erst l884 gegründet . Sie trug den
Namen „ Frederika - Vremer - Bund " und arbeitete seitdem ohne

Unterbrechung für die völlige Erorberung der politischen Gleichheit .
Er wurde in diesem heftigen Kampf durch einige klarblickende

und edle Männer unterstützt , an deren Spitz « man den gegen¬
wärtigen Bürgermeister von Stockholm , unseren Genossen Carl

Lindhagen , nennen muß , von dem der internationale Frauen - .

ftimmrcchts - Bund schreibt , daß er der „ unermüdliche Kämpfer für
die Sache des Frauenstimmrechts in Schweden " sei . .

lSVJ legte er der Kammer einen Plan vor , der dahin ging ,
die Frage des politischen Frauenstimmrechts durch einen könig¬
lichen Ausschuß zu prüfen . Der Vorschlag wurde mit III gegen
St Stimmen in der Zweiten Kammer und einstimmig in der

Ersten Kammer verworfen . ISVS , als daS Parlament über die

Einführung des allgemeinen Männerstimmrechts beriet , machten
dic ' Schwedinnen einen Feldzug , um das Wahlrecht zu erlangen .

Sie erreichten es ' nicht . Aber sie hatten doch „die Genugtuung , den
1902 abgelehnten Borschlag angenommen zu sehen . Sie organi¬
sierten eine umfassende Petition und unterbreiteten dem Par¬
lament töl >7 — allevdingS ohne Erfolg — ein Gesuch , das von
142 128 Namen unterzeichnet warl Tneselbe Petition , 1814 wieder¬

holt , trug 3S1 4S4 weibliche Unterschriften !
Indessen kam der Krieg und mit ihm die Revolutionen , die

überall den Fortschritt der Reformen beschleunigten . Im April
d. I . , als ich Anna Lind Hagen traf , sprach sie mir von
ihrer Gewißheit , das Frauenstimmrecht noch in diesem Jahre in

ihrem Land triumphieren zu sehen . Die Ereignisse bestätigen ihre
Voraussage . Und seit dem 24 . Mai , nach einer günstigen Abstim¬
mung der beiden Kammern des schwedischen Parlaments , haben
die schwedischen Frauen genau die gleichen politischen Rechte wie
die Männer .

In Frankreich

Nach der günstigen Abstimmung der Kammer nimmt nun der
Senat die Frage in Angriff . Die großen Frauenverbände haben
bereits an die Senatoren einen Brief gerichtet , in dem sie die
Gerechtigkeit ihrer Sache klarlegen :

. . . . . Die Kammer hat verstanden , daß die Töchter der fran¬
zösischen Republik künftig nicht auf die gleiche Stufe gestellt
werden dürfen und werden können wie die Minderjährigen , Ver¬

brecher und Unzurechnungsfähigen . Sie hat unsere Demütigung
gegenüber den Frauen der ganzen Welt verstanden , die fast alle
das Stimmrecht erlangt haben , während unser Land noch an
uns zu zweifeln scheint .

Unsere Sache liegt jetzt in den Händen des Senats , und in
vollem Vertrauen erwarten wir jetzt seine Entscheidung . . . .

Geben Sie uns unseren Anteil an der Verantwortlichkeit deS

Volkes , und wir werden uns bemühen , Ihres Vertrauens und

unseres Lande ? würdig zu sein

- - - -
"

Sonnabend trugen die Delegierten der Arbeiterinnen aller

Klassen : Angestellte des Handels und der Verwaltung , Hütten¬
arbeiterinnen , Beamtinnen der Post , der Ministerien und Lehre¬
rinnen , zum Luxembourg die gleichen Forderungen . Der Senat

wird sein Ohr dem vereinigten Konzert nicht lange verschließen
können , das sich von allen Seiten zugunsten der Frauenemanzipa¬
tion erhebt .

Die Stunde des beginnenden Frauenrechts ist nahe .
Kurt Heilbut .

Die englische Arbeiterkonferenz
Wer erwartet hat , daß die englische und französische Ar¬

beiterschaft sich gegen die harten Friedensbedingungen ,
die Deutschland auferlegt wurden , empören und für uns ein¬

treten würden , der ist schwer enttäuscht worden . Wer da¬

gegen mit ruhigeren Augen die Dinge ansah , wird nicht

weiter überrascht sein , daß die Weltrevolution , auf die so
viele hofften , noch nicht da ist und auch nicht so schnell kom¬

men wird , weil eben sehr viele Vorbedingungen für eine

Revolution bei einem siegreichen Volke fehlen . Es wird erst

noch eine Zeit vergehen müssen , bis die Völker erkennen ,
daß auch die siegreichen Völker in diesem Krieg um den

Preis ihres Sieges betrogen werden .

Wenn man also ohne große Erwartungen den Kongreß der

britischen Arbeiterpartei m Southport verfolgt , so braucht

man sich über die „ papiernen Beschlüsse " , über die „ gegen¬

wärtig auch die englische Arbeiterschaft nicht hinaus kann " ,

wie das „ Hamburger Echo " schreibt , nicht weiter zu erregen .

Im Gegenteil darf man hosfnungsfreudig in die Zukunft
blicken . Denn ohne Zweifel macht sich in der englischen Ar¬

beiterschaft gegenüber der Zeit vor dem Krieg ein tief ein¬

schneidender Stimmungsumschlag bemerkbar l in den eng¬

lischen Arbeitern hat der Krieg das Solidaritätsgcfühl ,
das Zusammengehörigkeitsgefühl mit den europäischen Ar¬

beitern getoeckt . Die Bedeutung dieser Tatsache für die

Internationale kann gar nicht hoch genug eingeschätzt
werden .

Wenn also die englische Arbeiterschaft wenig geneigt
scheint , sich für Deutschland aktiv einzusetzen , so zeigt sie doch

schon in ihrer Stellungnahme gegen Wilson , „ der ein Werk¬

zeug der amerikanischen Kapitalisten sei ", und mehr noch
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in einer Reihe von Entschließungen , daß sie sich über die

Vedeutung der Friedensbestimmungen klar ist . Sie pro¬

testiert auf daS schärsite dagegen und gibt unS so die Ge¬

wißheit , daß wir in unserem Kampf gegen den Zwangs -
krieden nicht allein stehen . So wurde folgende Entschlie¬
ßung Macdonalds einstimmig angenommen :

„ Die Konferenz hält die schleunige Aufnahme Deutsch¬
lands in den Völkerbund für unerläßlich , wie auch die unver¬

meidliche Revision derjenigen Bestimmungen de » Friedens¬
vertrages , die mit den Bedingungen de » WaffenstillstandS -
abkommenS unvereinbar sind . Die Konferenz ruft die Ar¬

beiterbewegung zu einer kraftvollen Aktion auf , um gemein¬
sam mit der Internationale die Unterstützung der Völker

für dieses Ziel zu erlangen . "
In einer anderen Entschließung wurde gegen die Hunger¬

blockade protestiert und eine internationale Kontrolle über

die Rohstofsverteilung verlangt , an der auch Arbeitervertrs -
ter beteiligt sein sollten .

Auch Henderson trat für die schleunige Aufnahme Deutsch¬
lands in den Völkerbund ein . Und der Vorsitzend « des Kon¬

gresses , Mc Gurk , erklärte : „ Die Arbeiter aller Länder wer¬

den nicht eher ruhen , bis die FriedenSbedingungen abgeän¬
dert und in Uebereinstimmung gebracht seien mit den demo¬

kratischen Prinzipien , für die die Arbeiter gekämpft
hätte - n. "

Weiter wurde beschlossen , sofort eine alliierte Abordnung
Vach Deutschland zu senden , um die Lage dort zu untersuchen .

Es ist nun an uns , der Welt zu zeigen , daß eS unS mit

dem Sozialismus ernst ist . Die » wird der schnellste Weg
sein , um das Mißtrauen zu zerstreuen , daS in allen Län¬

dern noch gegen uns besteht . AuS der Zusammenarbeit
mit der internationalen Arbeiterschaft aber wird auch uns

der Frieden erblühen , den wir für unS , für unser Land

und unser Volk brauchen . Die Haltung der englischen Ar¬

beiter auf dem Kongreß in Southport läßt uns hoffen , daß

dieses Ziel nicht mehr allzu fern ist . K u r t H e i I b u t .

sj Mitteilungen �
Rundschau . Als eine „Wirtschaftliche Revolution " bezeichnet

eine Denkschrift des englischen KriegSauSschusse » für die
Frauenarbeit den weiblichen Anteil am Wirtschaftsleben der
Gegenwart . Ueber die Entwicklung der Frauenarbeit und
der weiblichen Löhne werden hier wichtig « Angaben ge¬
macht . DaS Einströmen der Frauen in die Industrie be¬

gann in den neunziger Jahren de » 10. Jahrhundert » mit
der Zunahme der Maschinenarbeit . Die Zahl der in maschi¬
nellen Betrieben beschäftigten Frauen stieg in England in dem

Zeitraum von 1S01 bis ISII um 62,4 Proz . Die Zahl der weib¬

lichen Arbeiter betrug im Juli 1S14 172 000 und stieg während
de » Krieges auf 819 000 . Noch erstaunlicher war die Steigerung
der Arbeitslöhne . Im Jahre 1333 erhielten die in den Baum¬
wollmühlen arbeitenden Frauen einen Lohn von 4 bis 10 Schilling
die Woche , während die Männer bi » zu 23 Schilling verdienten .
1886 war der wöchentliche Durchschnittsverdienst der Frauen in
der Metallindustrie 13 Schilling und der der Männer 80 Schilling .
vor dem Kriege hatte sich dann der Verdienst der Frauen wieder

verringert und betrug wöchentlich nur etwa 11 Schilling durch¬

schnittlich . Erst der Krieg brachte eine durchgreifende Aende -

rung . In der Metallindustrie verdienten gegen Ende 1918 die

Frauen durchschnittlich 36 Schilling die Woche , und viele Frauen ,
die schwere Arbeit verrichteten oder als Schaffnerin angestellt
waren , brachten , es auf 60 Schilling und mehr . Die Frauen , die
so hohe Löhn « erzielten , werden nun nicht mehr zufrieden sein ,
wenn sie wieder auf die Lohnstufe vor dem Kriege herabgedrückt
werden sollten ; und in der Lösung diese » Problems liegt eine
Hauptfrage der Frauenarbeit . „ Di « Bedingungen , unter denen
die Frauen vor den , Kriege arbeiteten, " sagt die englische Denk -
fchrift , „ waren nicht derartig , um ihnen volle Gesundheit und
Kraft zu sichern . Niedrige Löhne , ungenügende Ernährung , lange
Arbeitszeit und der Mangel an Bewegung in frischer Luft riefen
körperliche und wirtschaftliche ungenügende Leistungen hervor
und ließen den Wert der Frauenarbeit zu gering einschätzen .
Die Erfahrungen bei der Beschäftigung von Frauen während des

Krieges haben bewiesen , wie wichtig gut « Nahrung und hau » -

lsche » Wohlbehagen für di « Gesundheit und die Leistungen dq

Frauen sind . Gut genährt « Frauen können «ine viel größev »
Kraft entfalten als man ihnen bisher zugetraut hat , und st «
können unter günstigen Bedingungen ohne jede Schädigung z «
viel schwereren Arbeiten herangezogen werden , als man in d «

Vergangenheit für möglich hielt . " Dies « Höchstleistungen der

Frau sind aber nur möglich bei einer guten und ausreichende »
Bezahlung , und deshalb fordert die Denkschrift , daß „ zur Sich ««

rung und Erhaltung der körperlichen Gesundheit und Leistungs¬

fähigkeit keine erwachsene Frau ohne ein « ausreichenden Unter » ,

halt gewährende Entlohnung beschäftigt werden darf " . Diese

geforderte Beschäftigung der Frau ist aber nur möglich bei einer

außerordentlichen Steigerung der Produktion . DaS Arbeitsfeld

muß vergrößert werden , wenn die Frau neben dem Manne ihren

Platz an der Sonn « voll behaupten will . Wenn die Frau , wie e»

die Kriegserfahrungen als möglich erscheinen lassen , in vielen

Betrieben al » Arbeiterin gleichberechtigt neben den Mann tritt ,

so muß sie auch den gleichen Lohn wie der Mann erhalten nach
dem Gesetz : , Gleiche Bezahlung für gleich « Arbeit . " Zwar wird

dem Mann bei seiner größeren Erfahrung und seiner besonderen

Eignung in manchen Arbeitsformen stet » der Vorrang vor der

Frau zugesprochen werden , jedoch gibt e » wieder andere Arbeiten ,

t » denen nach den Aussagen englischer Sachverständiger die

Frauenarbeit der de » Mannes vorzuziehen ist .

Am 19. Juni haben sich der „ Hamburg - Altonaer Verein für

Frauenstimmrecht E. V. " , der „ Deutsche Frauenausschuß für

dauernden Frieden " und die „Sozialpolitische Frauengruppe "
verschmolzen zu einer „ Internationalen Frauenliga für dauernden

Frieden . " Die Leitung liegt in den Händen der bisher führen¬
den Personen , wovon besonders Lida Gustav « Heymann als

Joealistin wegen ihrer sehr radikalen Forderungen bekannt ist .
E. W.

Die freie wissenschaftliche Agrarkorrespondenz bring : einen

Artikel , wonach Kinderarbeit der Billigkeit wegen befürwortet
wird , und auch weil es erzieherisch und gesund ist . Disteln

stechen . Rüben ziehen usw . wird mit leichten Turnübungen ver -

glichen .

Ich bin gegenteiliger Meinung . Stundenlang dieselbe Bewe¬

gung machen , z. B. Rüben ziehen ist da » Gegenteil von gesund ,

und eS mit Turnen vergleichen , heißt die armen Kinder höhnen .

Di « sittlichen und anderen Gefahren sind für Erwerbsarbeit für

Kinder auf dem Lande ebenso groß wie in der Stadt . E. W.

Formalsozialismus

Auf dem Parteitags sprach Wissel ! daS Wort vou der

Formaldemokratie . Ich möchte von den Formalsozialisten
sprechen , von denen , welche noch den Geist des Sozialismus

nicht verstanden und in sich aufgenommen haben , deren

Mitgliedschaft also noch leere Form ist .

Wir sind mit Bekenntnis unseres Zieles auch zum Stre¬

ben nach ihm verpflichtet — » daß ihr es mit Freuden tut

und nicht mit Seufzen " , daS wäre Beweis für eine richtige

Weltanschauung . Im Gegensatz zu der durch tausend

Jahre vom Staat gepflegten , will di « sozialistische Welt -

anschauung nichts davon wissen , daß Lebensfreude Sünde

sei und vergebungsbedllrftig . Wir Sozialisten erkennen

nur Wirkliches an , wollen durch wirtschaftliche Gleichstel¬
lung aller im Leben zum hellenischen Bekenntnis zur

Sinnenfreude , zum Genuß der Lebensschönheit , zur geistigen
und moralischen Gleichheii auch der Geschlechter kommen .

Wer davon wahrhaft erfüllt ist , kann nickst anders als sich

glücklich fühlen bei der Pflege dieser Weltanschauung , welche

den dumpfen Drltck der Gemüter durch di « staatliche Er -

ziehung zur Entsagungstheorie , zum knechtseligcn Glauben

an die Erbsünde belastete .

Wir sehen mit leuchtenden Augen die Dinge der Well ,

di « von Menschen für Menschen gemacht wurden , und leben

im sonnigen , freudigen Glauben an unser moralisches

Recht zu glücklichem Dasein und zum Weiterbau der

Menschheit . Ella Wierzbitzki .
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